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Kapitel XV. 
Die Wirkung eines Gewitters. 


Deane wußte nie, wie es eigentlich geſchehen war. Das 
plötzliche Losbrechen des Gewitters, das grelle Blitzen im 
dunklen Zimmer hatte eine Erregung erzeugt — ſeine Hände 
hielten ſie noch, als ſie bereits im Zimmer war. Es war 
vielleicht nur ein Gefühl der Angſt, das ſie veranlaßte, ſich 
näher an ihn zu ſchmiegen, als die Blitze leuchteten und der 
Boden unter ihren Füßen ſchwankte. Dann geſchah, was er 
nie erklären konnte. Sie lag in ſeinen Armen, ihr heißer 
Atem ſtreifte ſeine Wangen, ſeine Lippen waren auf die 
ihren gepreßt, ehe er ſich deſſen bewußt war, was geſchah. 
Ihr Kopf fiel ein wenig zurück, ihre Lippen ſchienen ſich 
ihm frei und ohne Widerſtand hinzugeben. Es war einer 
jener Augenblicke des Wahnſinns, die auftauchen und ver⸗ 
ſchwinden, ohne Grund, beinahe ohne Willen. Deane war 
kein Don Juan. In ſeinem Bureau war er mit dem Mäd⸗ 
chen freundlich geweſen und es war ihm keinen Augenblick 
eingefallen, auch nur ihre Hand in der ſeinen zu behalten. 
Ihr Kommen und Gehen hatte ihn völlig unberührt gelaſ⸗ 
ſen. Nachher, als er darüber nachdachte, fand er, daß ſeine 
Sinne betäubt geweſen waren. Dennoch blieb die Tatſache, 
daß ſie in ſeine Arme gefallen war, als wäre ſie dem Ruf 
ſeines Herzens gefolgt, und daß ihre Lippen ſich mit einer 
Sicherheit gefunden hatten, als wäre es ihre Beſtimmung. 

Der Donner hörte auf. Sie machte ſich aus ſeinen 
Armen los. Ihr Buſen hob und ſenkte ſich noch, ihre 
Wangen waren beinahe geiſterhaft blaß. Sie verſuchte zu 
ſprechen, aber die Worte erſtickten in ihrer Kehle. Er führte 
ſie zu einem Seſſel, ſtützte ſie mit Polſtern und beugte 
ſich über ſie. 

„Gibt es etwas Neues?“ fragte er. 

„Gar nichts!“ ſtammelte ſie. 

Er war vollkommen verwirrt. „Wie haben Sie mich 
entdeckt?“ fragte er. „Was führt Sie zu dieſer Stunde her?“ 


„Weil eben nichts Neues iſt“, rief ſie ſchwer ſprechend 


aus. „Ich kann weder ruhig bleiben noch ſchlafen. Das 
Leben iſt ein Alpdrücken geworden. Seien Sie nicht böſe, 
daß ich gekommen bin, aber ich mußte etwas tun, ſonſt wäre 
ich verrückt geworden.“ 

„Ich bin nicht böſe“, ſagte er. 
Ich kann nicht verſtehen —“ 

„Oh, ich habe herausbekommen, wo Sie find!” Taste fie. 
„Ich ſcheute keine Gemeinheit. Ich habe jemanden beſtochen, 
damit er es mir ſagt. Heute morgen war ich bei Baſil. Ich 
traf ihn in einem ſchwachen Augenblick — Entſetzen ſprach 
aus ſeinen Augen. Ich ſchrie auf, als ich ihn ſah. Selbſt 
letzt, wenn ich daran denke, muß ich aufſchreien. Mr. Deane, 


„Ich bin nur erſtaunt. 


unaufhaltſam niederpraſſelten und vom Kies 


ich bin hergekommen, um Sie zu bitten, anzuflehen, daß Sie 
zurückfahren! Sie ſind ſehr reich. Es muß Mittel geben, 
um ihn zu retten! Sie haben großen Einfluß. Kehren Ste 
zurück und nützen Sie ihn aus. Was können Sie hier in 
der Wildnis beginnen? Es macht den Eindruck, als hätten 
Sie ihn verlaſſen, damit er ſtirbt.“ 

Er beugte ſich zu ihr nieder und ergriff nochmals ihre 
Hände. „Meine liebe, kleine Freundin“, ſagte er, „erinnern 
Sie ſich daran, was ich Ihnen in meinem Bureau ſagte. 
Glauben Sie mir, ich hätte London nicht verlaſſen, wenn der 
leiſeſte Zweifel über die Sicherheit Ihres Bruders geherrſcht 
hätte. Kümmern Sie ſich nicht darum, auf welche Weiſe ich 
es georoͤnet habe. Es iſt beſſer, wenn Sie nicht fragen; 
beſſer, wenn Sie nicht wiſſen; aber Ihr Bruder wird begna⸗ 
digt werden. Es iſt eine ausgemachte Sache.“ 

Sie atmete tief Ein Blitz erhellte das Zimmer. Sie 
griff mit einem Aufſchrei nach ihm. „Oh, ich fürchte mich, 
ich fürchte mich!“ ſtöhnte ſie. 8 g a 

Er legte den Arm um ihre Taille. „Sie ſind übermäßig 
erregt“, ſagte er. „Sie find am Ende Ihrer Kräfte.“ ‚ 

Er ſchenkte Kognak und Waſſer ein und gab ihr zu 
trinken. Ihre Hand zitterte, ſo daß er das Glas halten 
mußte. 

„Hören Sie“, ſagte er, „Sie müſſen ruhig bleiben, ſonſt 
werden Sie krank und nicht imſtandͤe fein, Ihrem Bruder 
zu helfen. Haben Sie heute gegeſſen?“ 

„Ich erinnere mich nicht“, flüſterte ſie. 

Deane läutete. „Etwas zu eſſen“, befahl er. „Für eine 
Perſon und ſo ſchnell als möglich. Und etwas Wein.“ 

Wieder waren die beiden allein. „Wenn Sie Vertrauen 
zu mir haben“, ſagte Deane, „To denken Sie an das, was 
ich Ihnen geſagt habe. Ihr Bruder iſt in Sicherheit. Mor⸗ 
gen oder übermorgen wird die Begnadigung unterſchrieben.“ 

„Sagen Sie es nochmals“, ſtöhnte ſie, ſich an ihn 
klammernd. 

„Morgen oder übermorgen“, antwortete er entſchieden, 
„wird die Begnadigung unterſchrieben. Darüber gibt es 
keinen Zweifel.“ i 

„Ah!“ murmelte ſie mit halb geſchloſſenen Augen. „Es 
war, um Sie ſo reden zu hören, daß ich herkam. Ich hätte 
es allein unmöglich ausgehalten.“ 

„Das Gewitter iſt auch erſchreckend“, ſagte er. „Es iſt 
ein Glück für Sie, daß Sie nicht zehn Minuten ſpäter kamen. 
Sehen Sie.“ Er führte ſie zum Fenſter. Am Strand 
herrſchte tiefſte Finſternis durch die Ströme von Regen, die 
wieder wie 
weißer Schaum aufſpritzten. Die Wogen waren immer ges 
waltiger geworden. 

„Sie wären ertrunken“, ſagte er. 

„Es iſt lieb von Ihnen“, meinte ſie, „daß Sie nicht böſe 
ſind. Ich hätte nicht kommen ſollen, das weiß ich. Aber ich 
habe mich gefürchtet. In London wäre ich verrückt ge— 
worden.“ 

Der Diener kam mit dem Eſſen herein. Deane blieb 
bei ihr, während ſie aß, ging im Zimmer auf und ab, ſprach 
unzuſammenhängend über viele Sachen. Das Gewitter ging 
vorüber. Durch das offene Fenſter kam friſche Seeluft ins 


Zimmer. Deane blickte einige Minuten hinaus, 
wandte er ſich verlegen zu ſeiner Beſucherin. 

„Oh! Ich weiß, ich war töricht!“ ſagte ſie. „Ich bin 
hier, und Sie wiſſen nicht, was Sie mit mir anfangen ſol⸗ 
len. Iſt es nicht das, woran Sie dachten? Aber bedenken 
Sie, als ich kam, war ich faſt verrückt. Werden Sie das 
bedenken?“ 

„Ja“, antwortete er überzeugend. 
denken.“ 

Schweigen herrſchte wieder. Deane fühlte, daß es ihr 
eine Qual wäre, wenn er auf dieſen Augenblick des Wahn⸗ 
ſinns zurückkäme, und doch war es ſchwer, es gänzlich zu 
vermeiden. 

„Ich fürchte“, ſagte er, „Ste werden ſich heute nacht mit 
einem Junggeſellenquartier begnügen müſſen. Sie können 
mein Zimmer hier haben. Ich habe noch eines, das mir 
genügen wird, aber Sie würden es etwas unbequem finden.“ 
Sie ſah ihn ſchüchtern an. „Könnte ich nicht ins Dorf 
zurückgehen?“ N 

Er führte ſie hinaus. Das Gewitter war bei voller 
Flut geweſen und hatte das Land ſeltſam verändert. Der 
ganze Strand und die Wege waren mit Waſſer über⸗ 
ſchwemmt. Der Turm ſtand wie auf einer Inſel. Nirgends 
war Feſtland zu ſehen. ö 

„Sie ſehen“, ſagte Deane zu dem Mädchen, „es wäre 
nicht ungefährlich, zu verſuchen, ins Dorf zu gehen. Das 
Waſſer überflutet ja den ganzen Strand, und in der Finſter⸗ 
nis kann man leicht einen falſchen Tritt machen. Von hier 
aus kann man es nicht gut beobachten, aber ich nehme an, 
daß die Flut auch in der Dorfſtraße iſt.“ i 

„Wollen Sie mich alſo in Ihrem Wohnzimmer ſchlafen 
laſſen?“ ſagte ſie verlegen. „Ich möchte Sie nicht aus Ihrem 
Zimmer verdrängen.“ 

Er lachte. „Mein liebes Fräulein“, 


dann 


„Ich werde es be⸗ 


ſagte er, „wenn 


jemand auf der Welt heute nacht Schlaf braucht, ſo ſind Sie 


es. Ich werde Sie ſofort hinauſſchicken, damit Sie fi 
niederlegen. Sie müſſen mir verſprechen, aufrichtig ver⸗ 
sprechen, daß Sie daran denken werden, was ich Ihnen ge 
ſagt habe, daß Sie zu ſich ſelbſt ſagen werden: Die Begnadi⸗ 
gung wird kommen! Es iſt die Wahrheit. Sagen Sie ſich 
das, und ſchlafen Sie.“ Dann läutete er ſeinem Diener. 
„Grant, bitte machen Sie mein Zimmer ſo wohnbar als 
möglich für dieſe junge Dame. Wir find auf einer Inſel 
und niemand iſt imſtande, ſie heute abend zu verlaſſen. 
Geben Sie alles von mir heraus, wovon Sie denken, daß 
die Dame es branchen kann.“ a 

Sie wandte ſich ſtürmiſch erregt an ihn. „Sie ſind ſehr 
gut zu mir“, ſagte ſie. 

5 8 liebe Miß Rowan, ich wollte, es wäre in meiner 
acht —“ 

Dann unterbrach er ſich plötzlich. Es war ſchließlich 
nicht klug, ihr zu viel zu ſagen. Er küßte ihr die Hand und 
vermied ihren ſchüchtern erhobenen, einladenden Blick. 

„Sie müſſen gut ſchlafen“, ſagte er, als er ſie zur Treppe 
führte. „Denken Sie daran, daß Sie das, was ich Ihnen 
ſagte, als Verſprechen nehmen können.“ 


Kapitel XVI. 
Eine Begnadigung. 


Das Gewitter war vorüber, der Himmel war blau. 
Deane, der früh aufgeſtanden war, hatte auf einem Sofa 
übernachtet. Er war äußerſt überraſcht, als er das Haustor 
öffnete und Winifred Rowan bereits draußen ſtehen und 
das Meer betrachten ſah. 

Als fie das Knarren der Tür hörte, drehte ſie ſich ſo⸗ 
fort um. Da bemerkte er viel deutlicher als in der Abend⸗ 
dämmerung, wie groß die Nervenanſpannung der letzten 
Tage bei ihr geweſen war — die Nervenanſpannung, die ſie 
zu dieſer Reiſe bewogen hatte. Die ſchwarzen Ringe unter 
den Augen ſchienen wie mit Tuſche gezogen, ihr Geſicht war 
abgemagert. Etwas Unruhiges war in ihren Augen, als 
ſie den Klang von Deanes Schritten hörte. 

„Ich fürchte“, ſagte er ernſt, „daß Sie nicht geſchlafen 
haben.“ 

„Soviel wie gewöhnlich“, antwortete fie, „Bitte ſagen 
Sie mir, um wieviel Uhr kommt Ihre Poſt?“ 

„Gewöhnlich gegen acht. Es iſt möglich, daß ſie heute 
verſpätet.“ 5 


* 
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Sie nickte. 
geht ein Zug?“ 
Es war unmöglich, ſie aufzufordern, länger zu bleiben, 
und doch fühlte er die ganze Tragik, die darin lag, ſie 
e und wieder einſam ihrer Angſt zu über⸗ 
aſſen. 
„Es hat keine Eile“, ſagte er. „Wir werden nach dem 
Frühſtück Züge herausſuchen.“ u 
„Werden Ste — Hier bleiben?“ fragte fie beſorgt. 
„Wenn ich annehmen würde“, antwortete er, „daß ich 
irgend etwas in London tun könnte, was ich nicht bereits 
getan habe, würde ich heute früh mit dem erſten Zug 
hineinfahren, aber Sie müſſen ſtets daran denken, was ich 
Ihnen geſtern abend ſagte. Die Angelegenheit iſt ge⸗ 
ordnet. In ein paar Tagen wird er es erfahren.“ 
Es find dieſe paar Tage“, ſagte fie ſanft, „die fo 
fürchterlich ſind.“ N ; 
Es war ſchwer, einige herkömmliche Redensarten zu 
machen, um ſie zu überzeugen. 
„Sagen Sie mir“, fragte er, „leben Sie vollkommen 
allein?“ 
„Ja!“ ſagte fie ihm. „Einige Zeit lebte eine Kuſine 
mit mir, aber ſie erhielt eine Anſtellung in einem andern 
Teil von London und mußte überſiedeln. Ich lebte in einer 
Penſion“, fuhr ſie nach einer Minute Zögern fort, „bis — 
dies geſchah. Dann ſagten alle Leute, — ſie glaubten 
freundlich zu fein —*, ſie brach plötzlich ab, „aber die Dame, 
die ſie führte, meinte, es wäre beſſer, wenn ich ausziehe.“ 


„Ich muß zurückkehren“, ſagte ſie, „wann 


„Wir wollen hineingehen, um zu frühſtücken“, ſchlug 
er vor. 
Immer mehr verſtand er die Schwierigkeiten ihrer 


Lage. Sie wandten ſich dem Haufe zu. Plötzlich ergrif fie 
ſeinen Arm. „Wer iſt das?“ fragte ſie und deutete land⸗ 
einwärts. 


Ein Junge kam auf einem Fahrrad den Strand heran⸗ 
gefahren. Das Rad war rot angeſtrichen und der Junge 
trug eine hohe Kappe, die ihm einen amtlichen Anſtrich 
gab. 

„Er kommt her“, ſagte Deane. meine 
Briefe fein, oder ich denke —“ 

Er unterbrach ſich. Er wußte genau, daß es ein Tele⸗ 
gramm war, das der Junge brachte, aber er fürchtete, es zu 
ſagen, um keine ſalſchen Hoffnungen zu wecken 

„Es iſt — es kann kein Telegramm ſein?“ fragte ſie. 

„Es wäre möglich“, gab er zu. „Ich bekomme natürlich 
ſehr viele.“ 

Sie ſprach nichts. 

„Wir wollen den Jungen hier erwarten“, ſagte er, „ich 
fürchte, Sie werden ein paar Börſennachrichten im Umſchlag 
finden, ſelbſt wenn er —“ 

„Es iſt ein Telegraphenbote“, unterbrach ſie ihn. „Ich 
kann es deutlich erkennen.“ 

Sie klammerte ſich an ſeinen Arm. Deane ſtreichelte ihr 
die Hände. Er zog ihren Arm durch den ſeinen und führte 
ſie ein paar Schritte. Der Junge ſprang vom Rad her⸗ 
unter und öffnete ſeine Taſche. Deane ergriff das Tele⸗ 
gramm und riß es auf. Sein Arm umſchlang plötzlich ihre 
Taille. g 

„Miß Rowan“, begann er, „ſeien Sie tapfer, und ich 
werde Ihnen eine gute Nachricht ſagen. Sie können ſelbſt 
leſen. Die Begnadigung iſt unterſchrieben.“ 

Sie fiel faſt leblos in ſeine Arme, ermannte ſich aber 
ſofort. Sie öffnete ihre Augen und klammerte ſich leiden⸗ 
ſchaftlich an ihn. „Iſt es wahr?“ rief ſie aus. 

Er hielt ihr das Telegramm vor die Augen. „Leſen 
Sie“, ſagte er. „Begnadigung geſtern abend unterſchrieben. 
Wird Rowan heute früh bekanntgegeben. Hardaway.“ — 
Das iſt der Name meines Advokaten, ſo daß an der Rich⸗ 
tigkeit der Nachricht gar kein Zweifel beſteht. Die An⸗ 
gelegenheit iſt erledigt.“ 

Er wandte ſich an den Jungen und gab 
Münze. 

Der Junge blickte auf das Goldſtück und dann auf 
Deane, Er war verblüfft. Dann, als ob er fürchten würde, 
daß Deane ſich geirrt hätte, beſtieg er ſein Rad und fuhr 
eilends fort, 

„Es iſt natürlich eine Erleichterung für Sie“, ſagte 
Deane, „aber es war die ganze Zeit über gewiß. Ich habe 


„Es können 


ihm eine 


n 


en ee CHR 


immer verſucht, Sie davon zu überzeugen. Gehen wir jetzt 
frühſtücken. Sie ſollten jetzt Appetit haben.“ 

Ste folgte ihm, ohne ein Wort zu ſprechen, wie im 
Traum. Deane bediente fie beim Frühſtück, ſprach von all⸗ 
gemeinen Dingen, nahm ihre einfilbigen Antworten als 
ſelbſtverſtändlich hin — ſprach auch mit dem Diener, der 
beim Anrichtetiſch ſtand. Langſam taute ſie auf. Als die 
Mahlzeit vorüber und der Diener hinausgegangen war, 


brach fie in Tränen aus. Deane führte fie an die Luft zu 


einem Seſſe und ſetzte ſich zu ihr in den Sand. 

„Jetzt“, ſagte er, „iſt alles überſtanden.“ 

„Wann kann ich zurückfahren?“ fragte ſie plötzlich. 
„Man wird mich zu Baſil laſſen. Ich muß es ihm jagen.“ 

„Er weiß es natürlich ſchon“, antwortete Deane, „aber 
er wird Sie ſelbſtverſtändlich ſehen wollen. Sie können von 


hier in ungefähr einer Stunde fortfahren. Ich weiß nicht 


— vtelleicht fahre ich mit Ihnen.“ ? 

Sie ſaß ruhig da, zufrieden, ruhen zu können und das 
Meer anzuſchauen. Plötzlich brachte Grant einen Brief, 
den Deane gleich las. Er kam von The Cottage-Rakney. 

„Lieber Mr. Deane, 

Meine Nichte weiß alles und beſteht darauf, ſofort 
nach London zu fahren. Wir ſind alle ſehr beunruhigt. 
Wenn es Sie nicht bemüht, hier vorbeizukommen, wären 
wir Ihnen alle ſehr dankbar, wenn Sie uns Ihren Beſuch 
ſchenken würden.“ 

Deane blickte nachdenklich vor ſich hin, während er den 
Brief zerknüllte. Dann ſtand er auf. „Ich will jetzt einen 
Zug für Sie herausſuchen“, ſagte er. 

Ungefähr ein Stunde ſpäter ſtanden ſie auf dem Perron 
der nächſten Bahnſtation. 


(Fortſetzung folgt.) 


Sonne, Luft und Freizeit. 


Wichtigſtes Gebot: Den Sommer ausnutzen! 


In den erſten Frühlingstagen haben wir das Gleiche 
wie in jedem Jahre erlebt: nach wenigen Stunden Auf⸗ 
enthalt im Freien wurden wir müde — luftmüde — und 
mußten das Zimmer aufſuchen. Jetzt ſind dieſe übergangs⸗ 
erſcheinungen überwunden und es iſt für den Körper die 
größte Wohltat, ſo lange als nur irgend möglich im Freien 
zu ſein. Wir ſollten uns daran gewöhnen, die ſchönen Tage 
bis zum öußerſten auszunutzen. Es gibt viele Frauen, die 

glauben, ſie müßten der Arbeit, der Pflicht zuliebe ſogar auf 

ihre wohlverdiente Erholungszeit verzichten. Sie meinen, 
ganz beſonders tüchtig zu ſein, wenn ſie vom Morgen bis 
zum Abend unermüdlich tätig ſind. Aber wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß wir auch gegen uns ſelbſt Pflichten haben, 
und dieſe beruhen in erſter Linie darin, daß wir uns ge⸗ 
ſund und widerſtandsfähig erhalten. 

Schwerſte Anforderungen ſtellt unſere Zeit an 
die Frau. Sei es, daß ſie im Berufsleben ſteht, ſei es, 
daß ſie als Hausfrau und Mutter Tag für Tag ſorgt und 
ſchafft — faſt jeder Frau iſt ein gerüttelt Maß an Arbeit 
aufgebürdet. Wenn die Frau nicht erlahmen ſoll unter den 
täglich aufs neue an ſie herantretenden Anforderungen, ſo 
muß ſie beſtrebt ſein, ihrem Körper die unbedingt notwen⸗ 
dige Erholung zu gönnen und darf dies nicht als Luxus, 
ſondern als Pflicht betrachten. : 

Berufsarbeit im Sommer hat ein weſentlich anderes 
Geſicht als im Winter. Jede Frau, die in einem Bureau 
tätig iſt, ſollte darauf achten, daß in den Sommermonaten 
den ganzen Tag über das Fenſter geöffnet iſt. Jeder 
wird ſchon die Wahrnehmung gemacht haben, daß der Kör⸗ 
per in den Sommermonaten während der Berufstätigkeit 
weit weniger ermüdet. Dies iſt hauptſächlich darauf zurück⸗ 
zuführen, daß den Lungen genügend Sauerſtoff zur Ver⸗ 
fügung ſteht, während im Winter in geſchloſſenen Räumen 
die Luft weit ſchneller verbraucht wird. Auch die Umgeſtal⸗ 
tung der Ernährung, der Überfluß an friſchem Gemüſe und 
Obſt, der uns jetzt zur Verfügung ſteht, trägt dazu bei, den 
Körper friſcher und beweglicher zu machen und von Ermü⸗ 

dungserſcheinungen frei zu halten. 


kommen, die herrlichen Sommertage auszunutzen. 


Wichtig für die berufstätige Frau iſt vor allem, daß die 
freien Stunden die nach der Berufsarbeit übrig bleiben, 
voll und ganz der Erholung gewidmet werden. Das iſt nicht 
immer ſo einfach. Denn es darf nicht vergeſſen werden, 
daß nur die wenigſten Frauen neben ihren beruflichen 
Pflichten jeder anderen Arbeit enthoben ſind. Es gibt eben 
für die meiſten auch noch zu Hauſe genug zu ſchaffen, ſo daß 


die wirkliche Erholungszeit mehr und mehr zuſammen⸗ 


ſchrumpft. Daß dieſe Arbeit an ſchönen Tagen aber wirklich 
nur auf das Allernotwendigſte beſchränkt wird, iſt oberſtes 
Gebot der Sommermonate. 


„Wie gut haben Sie es“, ſagt ſo oft die Hausfrau zu der 
Berufstätigen, „Sie haben Ihre feſtgeſetzte Arbeitszeit, und 
der Reſt des Tages gehort Ihnen ganz allein.“ Und ſie iſt 
vielleicht erſtaunt, nur ein mitleidiges Lächeln als Antwort 
zu erhalten. „Wie gut haben Sie es“, meint andererſeits 
die Berufstätige, „Sie können ſich Ihre Hausarbeit den Tag 
über einteilen und es bleibt doch ſicher noch ſo manches 
halbe Stündchen der Erholung, das ſich zwiſchen der Arbeit 
einſchalten läßt!“ Beide beneiden einander 


Hausfrauenarbeit, das weiß jede Frau, reißt nicht ab. 
Es gibt für die Hausfrau keine feſtgeſetzten Arbeitsſtunden. 
Und daher mag es auch kommen, daß manche Hausfrau mit 
Recht darüber ſeufzt, daß fie eigentlich rein gar nichts habe 
von Sommerſonne, Luft und ſchönen Tagen. Und dennoch 
— mit einigem guten Willen kann auch die Hausfrau —— 

an 
muß eben verſtehen, das Gute mit dem Nützlichen zu ver⸗ 
binden ... Es gibt jo manche Hausarbeiten, die ſich ebenſo 
gut im Freien, auf dem Balkon oder im Garten ausführen 
laſſen als in der Küche oder im Zimmer. Da iſt zunächſt 
das Gemüſeputzen, das ganz beſonders in größeren Fami⸗ 
lten, immer eine ziemlich lange Zeit in Anſpruch nimmt. 
Warum dieſe Arbeit in der Küche erledigen? Die vernünf⸗ 
tige Hausfrau ſetzt ſich mit ihrer Arbeit in den Garten oder 
auf den Balkon, wo in der Morgenluft die Arbeit gleich⸗ 
zeitig Erholung iſt. Ebenſo können alle Näharbeiten im 
Freien erledigt werden, Wäſcheausbeſſern oder das ver⸗ 
pönte Strümpfeſtopfen. l 


Jede Hausfrau ſollte zwiſchen der Arbeit 
kleine Ruhepauſen einlegen. Ganz beſonders an 
heißen Tagen, da raſchere Erſchöpfung eintritt, iſt dies 
dringend nötig. Darüber hinaus heißt es vor allem die 
Wirtſchafts führung nach Möglichkeit verein⸗ 
fachen. Dies iſt in erſter Linie beim Küchenzettel geboten. 
Abgeſehen davon, daß überhaupt die Koſt im Sommer leicht 
und einfach ſein ſoll, muß die Hausfrau in eigenem Intereſſe 
darauf bedacht ſein, ihren Küchenzettel ſo zuſammenzuſtellen, 
daß ſie nicht ſtundenlang vor dem Kochherd zu ſtehen braucht. 
Dies iſt durchaus nicht Egoismus. Der Hausfrau muß aber 
die Möglichkeit gegeben ſein, ſich die Arbeit an heißen Som⸗ 
mertagen ein wenig zu erleichtern. Auch ſie braucht am Tage 
ein paar Stunden Freizeit, die ſie der Erholung des eige⸗ 
nen Körpers widmen ſoll. Sei es, daß im Laufe des Vor⸗ 
mittags, ehe das Kochen beginnt, ein Ruheſtündchen ein⸗ 
geſchaltet wird, das möglichſt im Freien verbracht werden 
ſoll, oder daß die Arbeit ſo eingerichtet wird, daß wenigſtens 
der Spätnachmittag zur Erholung übrig bleibt, — unter 
allen Umſtänden ſollte die Hausfrau darauf bedacht ſein, ein 
paar Stunden des Tages für ſich ſelbſt zu reſervieren. 


Im Sommer werden Vorräte geſammelt für den Win⸗ 
ter. Das gilt nicht nur für die Wirtſchaft, — das gilt auch 
hauptſächlich für den Körper. Jetzt iſt die Zeit, da wir in 
Sonne, Licht und Luft ſchwelgen können. Es heißt, ſoviel 
davon zu erraffen, daß dieſe Vorräte ausreichen, um den 
Winter über damit haushalten zu können. Darum iſt es von 
beſonderer Bedeutung, im Hauſe lieber einmal fünf gerade 
ſein zu laſſen, und möglichſt viel freie Zeit der Erholung 
im Freien zu widmen. Dabei darf nicht vergeſſen werden: 
Es kommen auch Regentage, an denen alle liegen gebliebene 
Arbeit nachgeholt werden kann. Es gibt Frauen, die ſo ein 
Hinausſchieben der Arbeit vielleicht verurteilen werden. 
Und dennoch: Was nützt es, ſich an ſolchen Regentagen, die 
ſich gewiß ouch zu Wochen ausdehnen können, ſagen zu dür⸗ 
fen: Es liegt keinerlei rückſtändige Arbeit bei mir herum? 
Daneben ſteht doch der leiſe Vorwurf: Vorbei ſind die 


ſchͤnen Sonnentage, ich habe fie nicht genutzt — wieviel 
habe ich verſäumt an Sonnenſtunden und notwendiger Er⸗ 
holung! Giſela Dahlen. 


Alten Jürn Broderſen. 


Skizze von Kurt Bock. 


Meiſter ſeines Geſchickes ſei der Menſch, vermeint ihr? 
Ich kann euch den Erweis des Gegenteils mit der Erzählung 
einer wahren Begebenheit erbringen, — oder, nein, beſſer 

laſſe ich die brutalen Tatſachen reden, die nüchternen Akten 
Jürn Broderſen. 8 

Als Vorſpiel hier eine notarielle Urkunde aus dem 
Jahre 1906. f 

Im Begriff, zwecks maleriſcher Erlebniſſe Südſee⸗ 
Inſeln aufzuſuchen, beſtimme ich, daß vor Ablauf von zehn 
Jahren niemand nach meinem Verbleib forſche, — daß nach 
zehn Jahren mein Freund, der mitunterzeichnete Rechts⸗ 
anwalt Doktor Ahlers, Hamburg, mich aufſuche aus Mit⸗ 
teln meines Vermögens, das ihm zur Verwaltung anver⸗ 
traut iſt. Name und Lage meines Reiſeziels hinterlege ich 
beim Konſul zu Soerabaya. Im Falle meines feſtſtellbaren 
Ablebens fällt mein Vermögen beoͤingungslos an das Mu⸗ 
ſeum meiner Heimatſtadt, ebenſo meine künſtleriſche Hinter⸗ 
kaſſenſchaft, auch ſoweit fie in der Südſee auffindbar iſt. 
Unterzeichnet und beglaubigt (Unterſchrift)“ 

Und ſodann die Akten aus dem Jahre 1917: 

„Reederei Jean B. Straaten, Soerabaya. 

Herrn Rechtsanwalt Doktor Birger, Hamburg! 

Ihrem werten Briefe zufolge geben wir Ihnen nach⸗ 
ſtehenden Bericht mit Abſchrift der Anlagen über Fahrt und 
Untergang unſeres Schoners „Rotterdam II“, ſoweit ſie 
Herrn Rechtsanwalt Doktor Ahlers und deſſen Suche nach 
einem Herrn Jürn Broderſen betreffen. (Unterſchrift).“ 
Am 12. Oktober 1906 beim Deutſchen Konſulat, hier, 
hinterlegtes Schreiben: : 

„Auf jede nach Ablauf des Jahres 1916, jedoch auf kei⸗ 
nen Fall vorher, erfolgende Anfrage nach mir iſt mitzu⸗ 
teilen, daß ich zu einer der fünf Naura⸗Inſeln 173 öſtlich 
Greenwich, 4 nördlich Aquator, aufgebrochen bin und dort 
vorbehaltlos zu verbleiben gedenke. Jürn Broderſen.“ 

Aus dem Logbuche des Schoners „Rotterdam II”: 

„12. 3. 1917. Auf Wunſch unſeres einzigen Paſſagiers 
Doktor Ahlers wurde beim Nauru⸗Archipel die Pinaſſe mit 
6 Mann Beſatzung ausgeſetzt, um die Inſeln nach einem 
Europäer abzuſuchen. 

i 13. 3. 1917. Flaggenſignal von einer der Juſeln: Ge⸗ 
unden. 

14. 3. 1917. Laut Bericht des Obermaaten Sterboom: 
Nach Landung an der dritten Inſel fanden wir am Rande 
eines Kokoswaldes den geſuchten Europäer in einer Ka⸗ 
nakenhütte, die Spuren früherer beſſerer Bauart zeigte. Der 
Europäer war völlig verwildert, ſprach nur in uns unver⸗ 
ſtändlichen Lauten der Eingeborenen, die ihn aufgeregt um⸗ 
drängten. Durch Zufall ſtießen wir auf einen Kellerzugang, 
als wir nach einer künſtleriſchen Betätigung des Euroväers, 
der Maler geweſen ſein ſoll, ſuchten; dort fand unſer Paſſa⸗ 
gier eine große Anzahl von Gemälden, die mir durch ihre 
grelleuchtenden Farben und die immer wiederholte Dar— 
ſtellung der Sonne und des Sonnenlichtes auf dem Meere 
auffielen. Die Farben erſchienen Herrn Doktor Ahlers 
und mir als durch eine Miſchung von Perlmuſchelmehl ſo 
ſtark wirkſam. Am nächſten Morgen verſtauten wir dieſe 
Bilder in der Pinaſſe und holten den Europäer auf Befehl 
des Doktor Ahlers an Bord, woran uns die Kanaken wei⸗ 
nend zu hindern ſuchten. 

18. 3. 1917. Der Europäer, der ſich ſeit Abfahrt von 
der Inſel ganz teilnahmslos und ſtumm verhielt, hat ſich 
heute früh 5 Uhr ins Meer geſtürzt, offenſichtlich in der 
wahnwitzigen Abſicht, zu ſeiner Inſel zurückzuſchwimmen. 
Die Bemannung des ſofort ausgeſetzten Dinghis konnte 
nur noch ſeinen Tod durch einen Hat feſtſtellen.“ 

Bericht der Fregatte H. M. S. „Viktoria“, Heimathafen 
Sydney: 


„Am 22. 3. 1917 fingen wir nach einem fünfſtündigen 

Taifun SOS⸗Ruf aus Südweſt auf und ſichteten nach ſofort 
umgelegtem Kurs und etwa vier Seemeilen Fahrt einen 
havarierten Schoner, der bei Rettungsmanövern als die 
„Rotterdam II“ aus Soerabaya feſtgeſtellt wurde. Das 
Wrack hing leck geborſten auf einem Korallenriff. Bei be⸗ 
ruhigter See enterten wir auf und bargen den Schiffs⸗ 
jungen Peer Nöderdahl und die Schiffspapiere. Die Mann⸗ 
ſchaft hatte laut Ausſage des Jungen das Schiff in einer 
Dampfpinaſſe verlaſſen, die jedoch kurz darauf im Orkan 
kenterte, wobei nur der Junge den Schoner ſchwimmend 
wieder erreichte. Während wir Anker lichteten, verſanken 
die Schiffstrümmer vollends. Der Junge wurde am 6. 4. 
1917 dem ſchwediſchen Konſul in Syöney übergeben.“ 
5 Flaſchenpoſt, gefiſcht 16. 6. 1917 an der auſtraliſchen 
Nordküſte: „An Bord Schoner „Rotterdam II“, 22. 3, 1917, 
169 öſtl., 3 füdl, An Senat Hamburg, Deutſchland. In 
Taifun geſtrandet. Letzten Gruß an Frau. Jürn Broderſen 
tot. Rechtsanwalt Doktor Ahlers.“ 

Hamburger Kurier, 12. 5. 1917. 

„Verbürgte Nachricht aus Java gibt uns leider die trau⸗ 
rige Gewißheit, daß nicht nur der Maler Jürn Broderſen, 
bekannt als Sohn unſerer Stadt und unerreichter Bildner 
unſerer Küſtenlandͤſchaft und See, ſondern auch der Anwalt 
Doktor Ahlers der Südſee zum Opfer gefallen ſind. Bro⸗ 
derſen zog ſich vor vielen Jahren in die geheimnisvolle Ur⸗ 
welt Ozeaniens zurück, um dort künſtleriſch neue Wunder 
zu erleben und maltechniſch neue Möglichkeiten zu erlernen, 
„tt jedoch fern aller Kultur völlig dem mörderiſchen Klima 
und der Wildnis anheimgefallen, indem er ſcheinbar nach 
und nach ſeinen früheren Menſchen vergaß und verlor und 
in dem paradieſiſchen Urzuſtand der Menſchen jener Breiten 
gänzlich aufging. Die Schöpfungen ſeiner erſten Jahre dort, 
die ſich noch anfanden, gingen bedauerlicherweiſe verloren, 
indem das Schiff, mit dem unſer Doktor Ahlers einer ſelt⸗ 
ſamen, von Broderſen bei ſeiner Abreiſe erlaſſenen teſta⸗ 
mentariſchen Verfügung zufolge erſt nach zehn Jahren den 
Verſchollenen aufſuchen durfte, in einem Taifun unterging. 
Der Maler war nach mühſeligem Suchen in völlig verblöde⸗ 
tem Zuſtand gefunden worden und mußte mit Gewalt ent 
führt werden. Er verunglückte bei dem Verſuche, zur Inſel 
zurück zu ſchwimmen. Dem Vermächtnis gemäß fällt die ge⸗ 
ſamte Hinterlaſſenſchaft des Künſtlers mit ihren neichen 
Kunſtſchätzen dem Heimatmuſeum unſerer Stadt zu.“ 


Wer iſt nun der Meiſter dieſes Schickſals und führte es 
um Menſchheitsjahrtauſende zurück ins Dunkel der natur⸗ 
nahen Triebe eines faſt pflanzlichen Werdens und Ver⸗ 
gehens? Etwa der Menſch? Oder aber jene heilige Gewalt, 
die in des Menſchen Kunſt ewige Sehnſucht mit dem Stück⸗ 
werk der Endlichkeit grenzt? 


e Suitige Ee 


* Folgen. „Ich gratuliere, lieber Freund. Alſo Zwil⸗ 
linge! Da hat ſich alſo euer Haushalt um zwei vermehrt.“ 
— „Nee, nur um einen .. das Dienſtmädchen packt feine 
Koffer.“ 


** 


* Revanche. „Sag mal, Ferdinand, willſt du mir nicht 
endlich das Geld zurückgeben, das ich dir geborgt habe? 
Ich bitte dich jetzt das vierte Mal darum!“ 

„Aber, Erwin, ich mußte dich ja zehnmal bitten, bevor 
du es mir gegeben haſt!“ 


* Der Vater ruft aus dem Fenſter. „Klara, was machſt 
du denn noch unten?“ g 

„Ich ſtehe hier und bewundere den Mond!“ 

„Dann ſage doch dem Mond, er ſoll ſein Motorrad 
nehmen und nach Hauſe fahren, und du komm herauf und 
geh ins Bett!“ 

—— — — — — — 
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